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Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
Copirygftt by: Horn-Verlag. Berlin W 35

„Sie föntren firf) entfernen, Strs. Sßilfon! bleiben ©ie bitte
bei ffräulein Sorgholm unb geben 6ie ibr iebe halbe ©tunbe
einige Xropfen non bem Stebifament..

Sie ©teroarbeh »erliefe tangfam ben Saum; man merfte,
bafe fie es ungern tat. 3rf> fafe bies, unb es gab mir 3U beuten,
gnoartete man non mir eine berartig fenfationelte 2tusfage,
bafe bie ©teroarbeh firf) biefe nur ungern entgehen {äffen roollte?

Ser Kapitän forberte mirf) jefet erft auf, Slab 3U nehmen,
gr wies auf einen ber Klubfeffel. Sa er unb feine beiben Offi»
3tere hinter bem Xifrf) Slab genommen hatten unb oor bem
èrften einige Sogen meines Sapier lagen, fah bas ©anse oer»
bammt nach einem Sßerhör aus.

3rf> oerfrfjeucbte bas unangenehme ©efüht, inbem ich mir
fagte, bah ber Kapitän als Kommanbant bes ©chiffes nur feine
Pflicht tat, menn er mich oernahm.

Ser 3re räufperte firf) umftänblich. 3rf) fah es ihm an, bah
er firf) in ber Solle bes Splfeeifommiffars menig roohl fühlte,
gttblich begann er:

„.fjerr SBeinbal, mann haben 6ie öerrn ßarorence 3um
legten fötale gefehen?"

Siefe Srt bes Sßerhörs behagte mir menig.
Subig fagte ich: „Selbftoerftänb'lich merbe ich 3hnen alles,

roas ich roeih, fagen. Sber ich bitte Sie, fjerr Kapitän, mir 3U=
nächft 3U ersähfen, unter metchen Umftänben f)err ßarorence
tot aufgefunden mürbe?"

„fjat 3hnen benn ber ©temarb nichts berichtet?"
„Kein ©terbensmort, aufjer ber Xatfarfje, bah ßarorence

getötet mürbe."
Ser Kapitän frfmttelte ben Kopf, bann murmelte er: ,,3rf)

habe mein ßebtag feinen roortfargeren Stenfrfjen als biefen
hochnäfigen ©temarb gefehen Sei feinen fjeraögen unb
Surften, hei benen er gebient haben mill, fcheint er bie Sprache
oerloren 3U haben; im ©runbe genommen perachtet er uns
Stebejer..."

Sarf) biefer fteinen Sbfchroeifung fuhr ber rothaarige 3re
ernft fort: „f)err ßarorence mürbe oor ungefähr einer Sierteß
ftunbe nor ber Kabine brei auf bem Soben liegenb tot aufge»
funben. Ser Seger Kobra hat ihn entbecft."

„Unb roarum meinen Sie, bah ßarorence getötet mürbe
unb nirfjt ©etbftmorb beging?"

Ser Kapitän fah mich mit einem merfroürbigen Slicf an,
ehe er fagte:

»3ft 3hnen ein ©runb befannt, marum fjerr ßarorence
©etbftmorb hätte begehen tonnen

3rf) antroortete nicht unb ber Kapitän fuhr fort: „Ser töb=
liehe Schuh ift aus einer geroiffen ©ntfernung abgefeuert roor»
ben; um bies feftsuftellen, braucht man fein ©arfjoerftänbiger
3U fein. Sie finb, mie ich hörte, ein famofer Schübe. Sie merben
fflfo miffen, bah ein Schuh, ben man firf) felbft beibringt, feine
harafteriftifchen Sterfmale hat...! Uebrigens fprirfjt noch ein
weiterer Umftanb bafür, bah f)err ßarorence oon frember ijanb
getötet mürbe. Sie Storbroaffe ift oerfchmunben!"

„Kann ich ben Xoten fehen?" fragte ich.
Ser Kapitän blicfte auf bie beiben Herren 3U feiner Seite.

Ser ©rfte frfjien ausfrfjliehlirf) bamit befrfjäftigt 3U fein, bie
Seber feines güllhalters 3U reinigen; ber Stafrfnnenoffiaier
nachte eine oerlegene Stiene.

3rf) muhte, bah bie Offfeiere ber „Stilica" ben Stillionär,
ieob feiner ©rohaügigfeit in ©elbfachen, nicht mochten. ßaro=
rence befah nicht bie ©igenfchaften, bie einen Stann bei feinen
Untergebenen beliebt machen, ©r mar grob unb jähsornig unb
heim Srigbefpiel ein menig angenehmer Sartner. 3rf) bagegen
genoh hei ben Schiffsofffeieren, eigentlich ohne mein Sutun,
ein gemiffes Snfehen.

Ser Kapitän erhob firf). „Kommen Sie", fagte er unb ging
noran.

Ser ©rfte unb ber ©rfjiffsingenieur machten feine Snftalten,
uns su folgen, ©s mar bas erfte Stal, bah ich bie Kabine bes
Schiffseigentümers betrat.

3rf) blieb an ber ©chmelle ber hellen unb geräumigen Ka=
bine überrafrfjt ftehen. Sie ©inrirfjtung beftanb aus rounberooft
sierlirfjen Sofofo*3Jtöbetn. 3rf) oermochte mir ben grohen frfjtoe»
ren Slann, ber hier gelebt hatte, in biefer nieblirfjen Sofoto»
Umgebung nur frfjmer oor3uftellen. Sur bas Sett mar geräro
mig. Unter bem roeihen ßafen gemährte ich iefet bie maffigen
Konturen bes toten Stiltionärs.

Ser Kapitän mar an ber Xür ftehengebliehen. 3rf) fchritt
an bas Sett unb frfjlug bas ßeinentuch 3urücf. 3rf) habe frfjon
oielen Xoten ins ©efirfrf gefehen. Sicht nur im Kriege. 3<h

habe oerungfürfte Srtiften gefehen unb Opfer non ©ifenbahm
fataftrophen; in Sferifo fah ich erfrfjoffene Seoolutionäre unb
in ©hina hingerichtete Sanbiten.

Sber ich fcfrroöre es, bah mich niemals bas Sntlib eines
Xoten mit einem ähnlichen ©rauen erfüllte mie ber Snblicf bes
Smerifaners. Obfrfjon ich fein gräflich oeraerrtes, regtofes ®e=

ficht nie oergeffen merbe, unterfaffe ich lieber, es 3U befrfjreiöen.
©s mürbe mir auch nicht gelingen; nur bie Sarftetlungsgabe
eines ©. S. Soe oermöchte ben furchtbaren Susbrucf biefes toten
Sntlibes, bas mir ©chrecf in bie ©lieber jagte, balbroegs 3U

oeranfrfjaulichen.
Sun oerftanb irf), marum bie beiben Scbiffsofffeiere es

oorgegogen, in bem ©alon au bleiben unb roarum ber Kapitän
mich nur bis 3ur Xür begleitete.

3rf) Ueh bas ßafen fallen unb fchritt mortlos bem Susgang
3'U. „©rähfirf), nicht mahr ...?" fagte leife ber 3oe.

3rf) nicfte bfoh.
3n ben ©alon aurürfgefehrt, ftingelte ber Kapitän, Saft

im gleichen Sugenblicf erfrfjien ber ©temarb. 2Bar ber Stann
eine feet-enfofe Stafrfjine? 3rf) beobachtete ihn genau; ich fonnte
nicht ben geringften Susbrucf einer ©emütsberoegung in feinem
fteifen, reglofen ßafaiengefirfjt entbecfen.

„Sffihisfp!" tbcfahl ber Kapitän furg.
3rf) hatte bereits früher beobachtet, bah ber rothaarige 3te,

ber felbft bem jüngften ßeirfjtmatrofen nur freunblirfje Sefehte
gab, einen ungeroofmt barfrfjen Xonfall annahm, menn er feine
Sßorte an ben ©temarb richtete. Sies hatte ameifellos ben
©runb barin, bah er inftinftio bie, ich muh fchon fagen, arifto«
fratifrfje Serarfjtung bes alten Stajorbomus empfanb. Sabei
geftattete firf) ber ©temarb niemals eine läffige ober gar refpeft=
lofe Semerfung bem ©rfjiffsfommanbanten gegenüber.

Such jefet erroiberte er bloh: „'Sehr mohl, 5err!" Sber
in feiner gebämpften, ein menig fnarrenben Stimme tag ir=

genbein, nur gefühlsmähig au erfaffenber Hochmut, ber auf ben
Kapitän mie ein rotes Xurfj roirfen muhte.

Ser ©temarb fehrte mit einer S'lafrfje frfjottifrfjen SBhisfps
unb oier ©läfern aurücf.

Soch nur ich unb ber Kapitän tranfen. Ser 3re roifrfjte firf)
ben SSunb ab unb roanbte firf), nun mieber im offfeiellen Xone,
an mich: „XSolIen ©ie jefet meine Srage oon oorhin beantmor=
ten, fjerr SBeinbal! SBann haben ©ie ßarmrence aum lefeten
State gefehen?"

,,3rf) merbe 3hnen lieber gleich alles eraählen", fagte ich

unb berichtete ben brei aufmerffam horrfjenben Stännern oon
bem Sefuch bes Stillionärs in meiner Kabine unb oon unferer
erregten Stoiefprarfje. Sen ©runb unferes Streites oerfrfjmieg
ich oorläufig. Kapitän 0'©onnor oerfuchte oerfrfjiebene fragen
an mich 3" richten, borfj ich beantmortete fie ausmeirfjenb.
©chtiehtirf) machte ber 3re eine gefränfte Stiene, unb er hob
bie ©ifeung mit ben 2ßorten auf: ,,3rf) fann ©ie au einer Snt=
mort nicht gmingen, fperr SBeinbal! 3rf) erfurfje ©ie, firf) in 3füe
Kabine au begeben!"

©r fah meinen überrafrfjten Slicf unb fügte hmau: „Sie
menigen ©tunben bis su unferer Snfunft in Seirut merben ©ie
fomiefo brauchen, um 3bre oerfäumte Sachtruhe narf)3uholen!"

3rf) bemunberte feinen Optimismus; barfjte er benn mirf»
lieh, ich fönnte nach bem ©efchehenen ©chlaf finben...?
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fàt ol^ne ^iel
K»niä.ii voll ^llâreas I'»Ir?,vr
LopîrxZ^c b/: tlorn-VerlaA. Lerlin ^55

„Sie können sich entfernen, Mrs, Wilson! Bleiben Sie bitte
bei Fräulein Vorgholm und geben Sie ihr jede Halbe Stunde
einige Tropfen von dem Medikament,.

Die Stewardeß verließ langsam den Raum: man merkte,
daß sie es ungern tat. Ich sah dies, und es gab mir zu denken.
Erwartete man von mir eine derartig sensationelle Aussage,
daß die Stewardeß sich diese nur ungern entgehen lassen wollte?

Der Kapitän forderte mich jetzt erst auf, Platz zu nehmen.
Er wies aus einen der Klubsessel, Da er und seine beiden Ossi-
ziere hinter dem Tisch Platz genommen hatten und vor dem
Ersten einige Bogen weißes Papier lagen, sah das Ganze ver-
dämmt nach einem Verhör aus.

Ich verscheuchte das unangenehme Gefühl, indem ich mir
sagte, daß der Kapitän als Kommandant des Schiffes nur seine
Pflicht tat, wenn er mich vernahm.

Der Ire räucherte sich umständlich. Ich sah es ihm an, daß
er sich in der Rolle des Polizeikommissars wenig wohl fühlte.
Endlich begann er:

„Herr Weindal, wann haben Sie Herrn Lawrence zum
letzten Male gesehen?"

Diese Art des Verhörs behagte mir wenig.
Ruhig sagte ich: „Selbstverständlich werde ich Ihnen alles,

was ich weiß, sagen. Aber ich bitte Sie, Herr Kapitän, mir zu-
nächst zu erzählen, unter welchen Umständen Herr Lawrence
tot aufgefunden wurde?"

„Hat Ihnen denn der Steward nichts berichtet?"
„Kein Sterbenswort, außer der Tatsache, daß Lawrence

getötet wurde."
Der Kapitän schüttelte den Kopf, dann murmelte er: „Ich

habe mein Lsbtag keinen wortkargeren Menschen als diesen
hochnäsigen Steward gesehen Bei seinen Herzögen und
Fürsten, bei denen er gedient haben will, scheint er die Sprache
verloren zu haben: im Grunde genommen verachtet er uns
Plebejer.,."

Nach dieser kleinen Abschweifung fuhr der rothaarige Ire
ernst fort: „Herr Lawrence wurde vor ungefähr einer Viertel-
stunde vor der Kabine drei auf dem Boden liegend tot aufge-
funden. Der Neger Kobra hat ihn entdeckt,"

„Und warum meinen Sie, daß Lawrence getötet wurde
und nicht Selbstmord beging?"

Der Kapitän sah mich mit einem merkwürdigen Blick an,
ehe er sagte:

»Ist Ihnen ein Grund bekannt, warum Herr Lawrence
Selbstmord Hätte begehen können

Ich antwortete nicht und der Kapitän fuhr fort: „Der töd-
liche Schuß ist aus einer gewissen Entfernung abgefeuert wor-
den: um dies festzustellen, braucht man kein Sachverständiger
Zu sein. Sie sind, wie ich hörte, ein famoser Schütze. Sie werden
also wissen, daß ein Schuß, den man sich selbst beibringt, seine
charakteristischen Merkmale hat.,.! Uebrigens spricht noch ein
weiterer Umstand dafür, daß Herr Lawrence von fremder Hand
getötet wurde. Die Mordwaffe ist verschwunden!"

„Kann ich den Toten sehen?" fragte ich.
Der Kapitän blickte auf die beiden Herren zu seiner Seite.

Der Erste schien ausschließlich damit beschäftigt zu sein, die
Feder seines Füllhalters zu reinigen: der Maschinenoffizier
machte eine verlegene Miene.

Ich wußte, daß die Offiziere der „Milica" den Millionär,
stoß seiner Großzügigkeit in Geldsachen, nicht mochten. Law-
rence besaß nicht die Eigenschaften, die einen Mann bei seinen
Untergebenen beliebt machen. Er war grob und jähzornig und
beim Brigdespiel ein wenig angenehmer Partner, Ich dagegen
genoß bei den Schiffsosfizieren, eigentlich ohne mein Zutun,
em gewisses Ansehen,

Der Kapitän erhob sich. „Kommen Sie", sagte er und ging
voran.

Der Erste und der Schiffsingenieur machten keine Anstalten,
uns zu folgen. Es war das erste Mal, daß ich die Kabine des
Schiffseigentümers betrat.

Ich blieb an der Schwelle der hellen und geräumigen Ka-
bine überrascht stehen. Die Einrichtung bestand aus wundervoll
zierlichen Rokoko-Möbeln. Ich vermochte mir den großen schwe-
ren Mann, der Hier gelebt hatte, in dieser niedlichen Rokoko-
Umgebung nur schwer vorzustellen. Nur das Bett war geräu-
mig. Unter dem weißen Laken gewahrte ich jetzt die massigen
Konturen des toten Millionärs.

Der Kapitän war an der Tür stehengeblieben. Ich schritt
an das Bett und schlug das Leinentuch zurück. Ich habe schon
vielen Toten ins Geficht gesehen. Nicht nur im Kriege. Ich
Habe verunglückte Artisten gesehen und Opfer von Eisenbahn-
katastrophen: in Mexiko sah ich erschossene Revolutionäre und
in China Hingerichtete Banditen.

Aber ich schwöre es, daß mich niemals das Antlitz eines
Toten mit einem ähnlichen Grauen erfüllte wie der Anblick des
Amerikaners, Obschon ich sein gräßlich verzerrtes, regloses Ge-
ficht nie vergessen werde, unterlasse ich lieber, es zu beschreiben.
Es würde mir auch nicht gelingen: nur die Darstellungsgabe
eines E, A. Poe vermöchte den furchtbaren Ausdruck dieses toten
Antlitzes, das mir Schreck in die Glieder jagte, halbwegs zu
veranschaulichen.

Nun verstand ich, warum die beiden Schiffsosfiziere es

vorgezogen, in dem Salon zu bleiben und warum der Kapitän
mich nur bis zur Tür begleitete.

Ich ließ das Laken fallen und schritt wortlos dem Ausgang
zu, „Gräßlich, nicht wahr,..?" sagte leise der Ire.

Ich nickte bloß.
In den Salon zurückgekehrt, klingelte der Kapitän. Fast

im gleichen Augenblick erschien der Steward. War der Mann
eine seelenlose Maschine? Ich beobachtete ihn genau: ich konnte
nicht den geringsten Ausdruck einer Gemütsbewegung in seinem
steifen, reglosen Lakaiengesicht entdecken,

„Whisky!" befahl der Kapitän kurz.
Ich hatte bereits früher beobachtet, daß der rothaarige Ire,

der selbst dem jüngsten Leichtmatrosen nur freundliche Befehle
gab, einen ungewohnt barschen Tonfall annahm, wenn er seine
Worte an den Steward richtete. Dies hatte zweifellos den
Grund darin, daß er instinktiv die, ich muß schon sagen, aristo-
kratische Verachtung des alten Majordomus empfand. Dabei
gestattete sich der Steward niemals eine lässige oder gar respekt-
lose Bemerkung dem Schiffskommandanten gegenüber.

Auch jetzt erwiderte er bloß: „Sehr wohl, Herr!" Aber
in feiner gedämpften, ein wenig knarrenden Stimme lag ir-
gendein, nur gefühlsmäßig zu erfassender Hochmut, der auf den
Kapitän wie ein rotes Tuch wirken mußte.

Der Steward kehrte mit einer Flasche schottischen Whiskys
und vier Gläsern zurück.

Doch nur ich und der Kapitän tranken. Der Ire wischte sich

den Mund ab und wandte sich, nun wieder im offiziellen Tone,
an mich: „Wollen Sie jetzt meine Frage von vorhin beantwor-
ten, Herr Weindal! Wann haben Sie Larwrence zum letzten
Male gesehen?"

„Ich werde Ihnen lieber gleich alles erzählen", sagte ich

und berichtete den drei aufmerksam Horchenden Männern von
dem Besuch des Millionärs in meiner Kabine und von unserer
erregten Zwiesprache, Den Grund unseres Streites verschwieg
ich vorläufig, Kapitän O'Connor versuchte verschiedene Fragen
an mich zu richten, doch ich beantwortete sie ausweichend.
Schließlich machte der Ire eine gekränkte Miene, und er hob
die Sitzung mit den Worten auf: „Ich kann Sie zu einer Ant-
wort nicht zwingen, Herr Weindal! Ich ersuche Sie, sich in Ihre
Kabine zu begeben!"

Er sah meinen überraschten Blick und fügte hinzu: „Die
wenigen Stunden bis zu unserer Ankunft in Beirut werden Sie
sowieso brauchen, um Ihre versäumte Nachtruhe nachzuholen!"

Ich bewunderte seinen Optimismus: dachte er denn wirk-
lich, ich könnte nach dem Geschehenen Schlaf finden...?
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3n meiner Sabine angelangt, griff id) in bie Oafcße bes

mir niel su großen ffausmantels. 3d) bielt bas tieine Satift»
tucb mit bem geftietten „ER" lange in ber ffanb.

©s maren fcßlimme ©ebanten, bie mich überfielen roie ein
jRubel SBölfe ben einfamen EBanberer. Etur um ben guälenben
©ebanten su entfliehen, ftreefte ich mich auf bas Sett aus unb
fcßloß bie Elugen.

Sod) im ginftern faß id) mit erfeßredenber Oeutlicßfeit
bas mieb oerfolgenbe 33ilb: SRilica ftanb oor bem Scßreibtifcß
unb griff naeß ber EBaffe. —

Eöarum mußte fie bloß bas Oafcßentucß oerlieren, um mid)
fo ungemollt sum ERitmiffer 3U machen?! EBelcße furchtbare
Oragöbie butte fid), mäßrenb id) tief unb frieblicb fcßlief, oom
©etöfe ber feßmer rollenben See übertönt, in meiner näcbften
Stäbe abgefpiett...?

3d) botte nur ben einen EBunfcß: es 3U erfahren! 3d) fetbft
mürbe feßmeigen; feßmeigen auf bie ©efabr bin, baß ber Ser»
bad)t auf mich fiele. 3d) mar unfcßufbi-g am Oobe bes ERiEionärs
unb einem Unfcßulbigen tonnte man nichts anhaben. ffätte id)
mid) bloß in bie ®efd)id)te ber geraubten 3uroelen bes ERaßa»

rabfeßas nie eingelaffen... Stber 3um Sereuen mar es jeßt
3" fpät.

©in ©ebanfe bur<b3udte mich plößließ. 3d) fprang auf unb

breßte fämtlicbe Geucßter an. Sei ben EBänben begann id),

bann tarnen bie ERöbel unb ©inricbtungsgegercftänbe ber Sa=

bine an bie Sterbe; fcßli-eßlicß troeb ich auf allen Sieren umher.
Ohne ©rgebnis. gaft ein Stunbe batte mein Sueben ge=

mährt, ohne baß es mir gelungen mar, bie Spur ber Kugel

3U finben, bie aus ber fßiftole, als fie 3U Soben gefallen mar,
fid) gelöft hatte.

©rmübet gab ich bas 3>roedIofe Sueben auf. Sei Oageslirfjt
mürbe man bie Stelle bes ©infeßuffes feßon entbèden.

3d) löfcbte bas Sicht, bureß bie btaufeibenen Serßänge ber

Sullaugen brang ein fables Tageslicht berein. 3d) begann, in

meiner Kabine auf unb ab 3U geben. Son Steuerborb nach

Sadborb; oom Sadborb nach Steuerborb. Seßnmal, ßunbert
mal, taufenbmat.

3d) blieb fteben unb horchte. Som biden Säufer gebämpft,
boeß immerbin oerneßmbar, brang bas ©eräufcb auf» unb ab»

gebenber Schritte an meine Obren. SORit einem Saß befanb icf)

mich an ber Oür unb öffnete fie. Obfcbon bei meinem Slnblicf

bie ©eftalt fieb rafcb 3urücf3og, tonnte id) fie nod) erbliden. EJtan

batte einen ERatrofen als EBacße oor meine Oür geftellt.
gortfeßung auf Seite 497.

Fränkische Wanderschaft
Text und Bilder von Luz Lenzin

EBenn Submig Oboma, ber Kernaltbaper unb Sgnatius
Oafcßner, ber geborene grante, beifammen faßen, ersäßlte
Oafcßner bes öftern non bem bamals nod) unentbedten fcßönen
granfenlanb. Unb Oafcßner tonnte ersäßlen unb fcßilbern.

Oer Kehrreim, mit bem er feinen Sang befeßloß, lautete
bann immer „Um aEes richtig tennen su lernen, müffen mir
einmal, mie echte £>anbmerfsburfcßen, ben ERain binuntermalsen
— oon Samberg bis naeß iSlfcßaffenburg. ©in echter Oafcßner»
feber ©infall. 3a, bie Seiben, — Oboma unb Oafcßner, hätten
im grantenlanb etmas gefeßen, — feßabe nur, baß aus biefer
Seife nichts gemorben ift. Socß aus biefem ©efpräcße ber bei»
ben greunbe habe ich bie fRußanmenbung gesogen: „Kommft
bu einmal nach granfen, bann mach' bie Elugen auf!"

Unb id) buhe fie aufgemacht, '©roß unb roeit! Unb mir
febien, als ob ich bas 3ugenbmärcßen oerlodenb oor mir faß,
Seßnfucßt medenb, Süße unb grieben gebenb. Unb bas befon»
bers burd) bie -oielen reisoollen Silber mittelalterlicher Kultur,
bie id) in einer ganzen Seihe oon Stäbtcßen entbedte. EBenn
Sotßenburg, Ointels b üb l, Sörblingen, Elfcßaffenburg uns bie
alten, freien Seicßsftäbte repräfentieren, beren fraftoolles Sür»
gertum es oerftanben hatte, in feßmeren Kämpfen feine ooEe
greißeit su behaupten, fo liegen, befonbers in ber ERainebene,
eine Seihe oon deinen 'Ganbftäbtcßen, bie uns mit biefen gran»
fenftäbteßen ein getreues Elbbilb biefer glansoollen, mittelalter»
lieben Seit geben.

Oa ift oor aEem bas trußige Sotßenburg ob ber Oauber,
bas Stäbtcben, bas mäßrenb bes breißigjäßrigen Krieges gar
oiel erlebt unb gefeben bat unb bann nor ERattigteit in einen
gar tiefen Schlaf fiel. Unb als bie Stabt aus bem langen Schlaf
ermaebt mar, faßen bie Sürger, baß ihnen bie Scßmefternftäbte
Sürrtberg unb EBür3burg meit ooran getommen maren. Oie
maren über Oor unb '©rdben ßinausgeroaebfen, maren groß unb
reich gemorben. Oa roollten bie Sotßenburger auch nicht surüd»
fteben unb moEten auch über Oor unb ©raben ßinausmaeßfen.
Slber es fehlte ihnen an Selb, um bie ERauern absubreeßen
unb ben ©raben einsufüllen. Oarüber maren fie feßr traurig.
Elber ba fügte es fid), baß im roonnigen ERaien ein ERaler mit
flugen Waren Elugen burd) bas blübenbe Oaubertal gen Sotßen»
bürg pilgerte. Unb ba er bie Stabt über bem tiefen Oalgrunb
liegen faß unb bie ERenge unb ERannigfaltigfeit ber Oore unb
Oürme erfeßaute, ba geriet er in helles ©ntsüden unb eitenbs
ftieg er hinauf in bie Stabt. Oa manberte er trunfenen Südes
bureß bie Straßen unb ©äffen unb tonnte nicht mübe merben
oom Scßauen. Unb ba bie Geute meinten, ber ERaler märe oon
Sinnen, führten fie ißn oor ben Sat ber Stabt. Elber ber Sat
faß, baß ber ERaler finge, flare Elugen habe, unb ließ ißn ge»

mäßren. Unb ber ERaler fing an 3U malen, mas ihm an ber

Stabt gefiel, bie Oore unb Oürme, bie ßocßgiebeligen Käufer
unb reichen f)öfe, bie alten Scheuten unb oerträumten EBinfel.

— Oie Silber aber manberten in bie EBelt hinaus unb erregten
überall Staunen unb Semunberung. So mürbe Sotßenburg
berühmt im meiten Umtreis, unb halb tarnen bie gremben aus

aEen Oeilen ber ©rbe, um Sotßenburg unb bie anbern oer=

träumten granfenftäbteßen su feßen. 3eßt erft erfannten bie

Sürger, baß ber lange Schlaf ber Stabt gar suträglicß getoefen

fei unb baß fie oiel reicher feien als ihre Sacßbarn, meil nie--

manb folcße Scßaßfäftlein befiße mie fie.
3n aE ben oi-eten Stäbtcßen, — überall biefelbe altfränfifche

Stimmung, — rooßin man fieß auch menben mag; aE jene

originellen Eßafferfpeier, bie fo troßig in bie ©äffe ragen, bie

oorfpringertben, unten abgerunbeten ©dßäufer, bie ^eiligen»
bilber an ben Käufern, bie eigenartigen, altaräbnlicßen Säcfen

laben, alte 3nfcßriften auf gaeßmerfbäufern, uralte Kapellcßen
unb mauerumfriebete ^öfe mit gemaltigen fteinernen Ooren

unb barüber bie Oürme ber Kirchen, bie bas Stabtbilb be=

ßerrfeßen.
Unb icß tonnte ergäßlen oon ben alten ©äßeßen unb ©äffen,

aber... es ift nie bas ©rieben. Unb gteießfam in ber Guft feßon

liegt ein .f)aucß halb troßigen, ßatb fleinlidjen Slderbürgertums,
ftols auf bas ©rbe ber Säter unb ftols auf bie eigene Scholle,

bie in feßmerer Etrbeit genügfamen ERenfcßen ißren Gebens*

unterhalt gibt, ein fjaueß oon meinfrößlicßem großfinn, oon

©lüd unb Selbftsufriebenßeit, ber gut paßt su oielen ßumor
ooEen unb boeß mieber trußigen Sauten.

EBo immer man ßinblidt — es ift gans ERittelalter, tons

fieß uns burd) granfen 3eigt. ERauerüberrefte, ßalbgerfaliéné
EBaßrtürme, größere ©dtürme unb ßausäßnlicße, mirtungsoolte
Stabttore unb barüber eng 3ufammengebrängt bie ©iebel her

Stäbte, aus benen manch beaeßtensmerter Oreppengiebet her*

oorfeßaut. So ureeßt aEes, unb in ben engen ©rengen ein präth*

tiges Spiegelbitb oergangener 3aßrbunberte. 3a, Sieles ift fo

padenb in garbe unb Ginienfüßrung, fo unberührt oon unferet

ßaftenben Seit, baß man glaubt, eine alte ERerianifcße SeW*

nung su betrachten. Unb aE biefe töftlicßen Silber altfrgnfifwj
Kleintunft löfen in uns mit breitem Seßagen Stimmungen aus,

mie mir fie feiten genießen.
Oiefer Sauinftinft muß ben breiten ERaffen, bem gefamten

Solle eigen gemefen fein, benn löbliche Saupoliseioorfcbrifteu
naeß unfern heutigen ERuftern gab es fitßerlicß bamals nicht-

i^ier in biefen Stäbtcßen, beißen fie nun Dcßfenfurt, ERarftbreA

3pßofen, Kißingen, Stnsbacß ober ERergentßeim, — überall

fügt fieß eins fo in bas anbere, biefes tritt ßeroor, jenes ton'"

gemilbert, unb es entfteßt fo ein föftlicßes ©anses, bas als em
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In meiner Kabine angelangt, griff ich in die Tasche des

mir viel zu großen Hausmantels. Ich hielt das kleine Batist-
tuch mit dem gestickten „M" lange in der Hand.

Es waren schlimme Gedanken, die mich überfielen wie ein
Rudel Wölfe den einsamen Wanderer. Nur um den quälenden
Gedanken zu entfliehen, streckte ich mich auf das Bett aus und
schloß die Augen.

Doch im Finstern sah ich mit erschreckender Deutlichkeit
das mich verfolgende Bild: Milica stand vor dem Schreibtisch
und griff nach der Waffe. —

Warum mußte sie bloß das Taschentuch verlieren, um mich
so ungewollt zum Mitwisser zu machen?! Welche furchtbare
Tragödie hatte sich, während ich tief und friedlich schlief, vom
Getöse der schwer rollenden See übertönt, in meiner nächsten
Nähe abgespielt...?

Ich hatte nur den einen Wunsch: es zu erfahren! Ich selbst
würde schweigen; schweigen auf die Gefahr hin, daß der Ver-
dacht auf mich fiele. Ich war unschuldig am Tode des Millionärs
und einem Unschuldigen konnte man nichts anhaben. Hätte ich

mich bloß in die Geschichte der geraubten Juwelen des Maha-
radschas nie eingelassen... Aber zum Bereuen war es jetzt
zu spät.

à -,

Ein Gedanke durchzuckte mich plötzlich. Ich sprang auf und

drehte sämtliche Leuchter an. Bei den Wänden begann ich,

dann kamen die Möbel und Einrichtungsgegenstände der Ka-

bine an die Reihe; schließlich kroch ich auf allen Vieren umher.
Ohne Ergebnis. Fast ein Stunde hatte mein Suchen ge-

währt, ohne daß es mir gelungen war, die Spur der Kugel

zu finden, die aus der Pistole, als sie zu Boden gefallen war
sich gelöst hatte.

Ermüdet gab ich das zwecklose Suchen auf. Bei Tageslicht
würde man die Stelle des Einschusses schon entdecken.

Ich löschte das Licht, durch die blauseidenen Verhänge der

Bullaugen drang ein fahles Tageslicht herein. Ich begann, in

meiner Kabine auf und ab zu gehen. Von Steuerbord nach

Backbord: vom Backbord nach Steuerbord. Zehnmal, hundert-

mal, tausendmal.
Ich blieb stehen und horchte. Vom dicken Läufer gedämpft,

doch immerhin vernehmbar, drang das Geräusch auf- und ab-

gehender Schritte an meine Ohren. Mit einem Satz befand ich

mich an der Tür und öffnete sie. Obschon bei meinem Anblick

die Gestalt sich rasch zurückzog, konnte ich sie noch erblicken. Man

hatte einen Matrosen als Wache vor meine Tür gestellt.
Fortsetzung auf Seite M.

lexr uiict Lilcter vor,

Wenn Ludwig Thoma, der Kernaltbayer und Ignatius
Taschner, der geborene Franke, beisammen saßen, erzählte
Taschner des öftern von dem damals noch unentdeckten schönen
Frankenland. Und Taschner konnte erzählen und schildern.

Der Kehrreim, mit dem er seinen Sang beschloß, lautete
dann immer „Um alles richtig kennen zu lernen, müssen wir
einmal, wie echte Handwerksburschen, den Main hinunterwalzen
— von Bamberg bis nach Aschaffenburg. Ein echter Taschner-
scher Einfall. Ja, die Beiden, — Thoma und Taschner, hätten
im Frankenland etwas gesehen, — schade nur, daß aus dieser
Reise nichts geworden ist. Doch aus diesem Gespräche der bei-
den Freunde habe ich die Nutzanwendung gezogen: „Kommst
du einmal nach Franken, dann mach' die Augen auf!"

Und ich habe sie aufgemacht. Groß und weit! Und mir
schien, als ob ich das Iugendmärchen verlockend vor mir sah,
Sehnsucht weckend, Ruhe und Frieden gebend. Und das beson-
ders durch die -vielen reizvollen Bilder mittelalterlicher Kultur,
die ich in einer ganzen Reihe von Städtchen entdeckte. Wenn
Rothenburg, Dinkelsbühl, Nördlingen, Aschaffenburg uns die
alten, freien Reichsstädte repräsentieren, deren kraftvolles Bür-
gertum es verstanden hatte, in schweren Kämpfen seine volle
Freiheit zu behaupten, so liegen, besonders in der Mainebene,
eine Reihe von kleinen Landstädtchen, die uns mit diesen Fran-
kenftädtchen ein getreues Abbild dieser glanzvollen, mittelalter-
lichen Zeit geben.

Da ist vor allem das trutzige Rothenburg ob der Tauber,
das Städtchen, das während des dreißigjährigen Krieges gar
viel erlebt und gesehen hat und dann vor Mattigkeit in einen
gar tiefen Schlaf fiel. Und als die Stadt aus dem langen Schlaf
erwacht war, sahen die Bürger, baß ihnen die Schwesternstädte
Nürnberg und Würzburg weit voran gekommen waren. Die
waren über Tor und Graben hinausgewachsen, waren groß und
reich geworden. Da wollten die Rothenburger auch nicht zurück-
stehen und wollten auch über Tor und Graben hinauswachsen.
Aber es fehlte ihnen an Geld, um die Mauern abzubrechen
und den Graben einzufüllen. Darüber waren sie sehr traurig.
Aber da fügte es sich, daß im wonnigen Maien ein Maler mit
klugen klaren Augen durch das blühende Taubertal gen Rothen-
bürg pilgerte. Und da er die Stadt über dem tiefen Talgrund
liegen sah und die Menge und Mannigfaltigkeit der Tore und
Türme erschaute, da geriet er in Helles Entzücken und eilends
stieg er hinauf in die Stadt. Da wanderte er trunkenen Blickes
durch die Straßen und Gassen und konnte nicht müde werden
vom Schauen. Und da die Leute meinten, der Maler wäre von
Sinnen, führten sie ihn vor den Rat der Stadt. Aber der Rat
sah, daß der Maler kluge, klare Augen habe, und ließ ihn ge-

währen. Und der Maler fing an zu malen, was ihm an der

Stadt gefiel, die Tore und Türme, die hochgiebeligen Häuser

und reichen Höfe, die alten Schenken und verträumten Winkel.

— Die Bilder aber wanderten in die Welt hinaus und erregten
überall Staunen und Bewunderung. So wurde Rothenburg
berühmt im weiten Umkreis, und bald kamen die Fremden aus

allen Teilen der Erde, um Rothenburg und die andern ver-

träumten Frankenstädtchen zu sehen. Jetzt erst erkannten die

Bürger, daß der lange Schlaf der Stadt gar zuträglich gewesen

sei und daß sie viel reicher seien als ihre Nachbarn, weil nie-

mand solche Schatzkästlein besitze wie sie.

In all den vielen Städtchen, — überall dieselbe altfränkische

Stimmung, — wohin man sich auch wenden mag; all jene

originellen Wasserspeier, die so trotzig in die Gasse ragen, die

vorspringenden, unten abgerundeten Eckhäuser, die Heiligen-

bilder an den Häusern, die eigenartigen, altarähnlichen Bäcker-

laden, alte Inschriften auf Fachwerkhäusern, uralte Kapellchen
und mauerumfriedete Höfe mit gewaltigen steinernen Toren
und darüber die Türme der Kirchen, die das Stadtbild be-

herrschen.
Und ich könnte erzählen von den alten Gäßchen und Gassen,

aber es ist nie das Erleben. Und gleichsam in der Luft schon

liegt ein Hauch halb trotzigen, halb kleinlichen Ackerbürgertums,
stolz auf das Erbe der Väter und stolz auf die eigene Scholle,

die in schwerer Arbeit genügsamen Menschen ihren Lebens-

unterhalt gibt, ein Hauch von weinfröhlichem Frohsinn, von

Glück und Selbstzufriedenheit, der gut paßt zu vielen Humor-

vollen und doch wieder trutzigen Bauten.
Wo immer man hinblickt ^ es ist ganz Mittelalter, was

sich uns durch Franken zeigt. Mauerüberreste, halbzerfallene
Wehrtürme, größere Ecktürme und hausähnliche, wirkungsvolle
Stadttore und darüber eng zusammengedrängt die Giebel der

Städte, aus denen manch beachtenswerter Treppengiebel her-

vorschaut. So urecht alles, und in den engen Grenzen ein präch-

tiges Spiegelbild vergangener Jahrhunderte. Ja, Vieles ist so

packend in Farbe und Linienführung, so unberührt von unserer

hastenden Zeit, daß man glaubt, eine alte Merianische Zeich-

nung zu betrachten. Und all diese köstlichen Bilder altfränkischer
Kleinkunst lösen in uns mit breitem Behagen Stimmungen aus,

wie wir sie selten genießen.
Dieser Bauinstinkt muß den breiten Massen, dem gesamten

Volke eigen gewesen sein, denn löbliche Baupolizeivorschristen
nach unsern heutigen Mustern gab es sicherlich damals nicht

Hier in diesen Städtchen, heißen sie nun Ochsenfurt, Marktbrei,
Iphofen, Kitzingen, Ansbach oder Mergentheim, — überall

fügt sich eins so in das andere, dieses tritt hervor, jenes wstd

gemildert, und es entsteht so ein köstliches Ganzes, das als ein
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Brunf moberner «(Röbel aufmeift, mobl aber, roie fief) bas für
einen rechten Sichtersmann unb Scßöngeift ge3iemt, manbbobe
«Regale, coli geftopft mit Büchern unb Schriften aus aßen 3ei=
ten unb ßänbern.

So Hein atfo meine 5ßett ift, fo lebe ich in ihr boch immer
unb un3ertrennlich mit Dielen greunben 3ufammen. 3a, unb bie
liebften oon ihnen habe ich mir gleich mit in mein Brbeits=
3immer genommen, bamit ich fie ftets um mich habe unb ihr
©eift mit taufenb Strahlen um mich unb in mir ift. Sas finb
atfo bie Sichter, bie ich in einem halben «(Renfchenalter lieb
getnann unb beren fBerfe nun an ber fchrägen «Banb unter bem
Sach in bem fchlichten «Regal ftehen, bas mir fchon in ber Sdjulseit
biente unb beim Stubieren auf bie Prüfungen sur Seite ftanb.
Samals mürbe auch bereits ber ©runbftocf 3U ber Bücherei
gelegt mit ßötberlin unb fmuff, ©oethe, Schiller unb Ufüanb.
Htlgemach tarnen SRörife unb ©ichenborff, ßenau unb ijeine,
Storm, «Rabe, 3ean Baut binsu unb alsbalb ber erfte „ße=
benbe": fjermann fteffe.

©ine ftatttich.e Bnsabl Schmei3er Sichter befinbet fich in
meinem „fRegat ber Busermählten": non ©onr. gerb. SReper
unb ©ottfrieb Keller an bis su Spitteier, Heinrich geberer,
Jeremias ©otthelf, ©rnft 3abn, ©uftao «Renter, ^ermann Bellen.

©ine befonbere greunbfehaft begleitet mich 3U ben Büchern
fjermann Beltens auf meinen ßebensroeg. Surch einige ©e=
bichte unb bann buret) bie Bücher: „Hauptmann ffeismann",
„Sie su ßuggarus" unb „Sie ßomine su ©urin" rourbe ich

oor 3abrsebnten auf ihn aufmerffam. Seine herbe, ternige unb
babei eble, furs, mie ich heute rooht tagen fann: im heften
Sinne fcfnoeiserifche Brt gefiel mir ungemein. SRich oertangte
nach mehroon ihm, unb ich erftaunte über bie gülle feines biefn
terifchen Bielfättigfeit.

ifermann Bellen hat fich heute, in ber sähen sielberoußten
Brbeit eines 3ur fchönen «Reife geroachfenen ßebens ben Blaß
im fchmeiserifchen unb auch im beutfehen Schrifttum erfämpft,
ben er nerbient. Sein «Rame als tffeimatbichter roirb allseit le=

benbig bleiben unb in ber beutfehen ßiteratur mit Sichtung ge=
nannt merben. Sabei ift er fein fteimatbichter im engen Sinne.
Sein Blicf geht über bie ©rensen feines ßanbes hinaus unb
umfaßt auch bie fteimat ber anbern, bringt fie in Besiehung
su bem großen Kulturtreis unb ben geiftigen «Raum, ber bie
Bölfer umfchließt. So roächft aus feiner ffeimattiebe, bie ein
tiefes fosiales ©mpfinben bebingt, fein ftarfes, liebenbes «Belt=
gefühl heraus. Ser Sichter ift aus jenem Stoff gemacht, aus
bem fein „Srußpropbet" (Biogr. «Roman gerb. Möhlers) ge=
fchaffen mürbe: beibe tünftlerifche ©rfcheinungen ftart männli=
eher Brägung, bie eine ethifche, oolfsersieherifche Bufgabe su
erfüllen haben.

So febe ich fie nom Scbreibtifcb aus Dor mir, feine Bücher,
meine greunbe, in «Reih unb ©lieb mie Sotbaten. Solbaten im
Kampf für Kultur unb bie ©migfeitsmerte ber Btenfchheit. Sa
finb bie oolfstümlicben fjeimatbücber, außer ben fchon genanm
ten bie neueften „.freimatfucher", „Bnnemarie mill in bie «Bett",
„Bufbruch im Schlatt", gerner bie oon ber üppigen Sonne bes
Sübens überftrahlten ïeffiner ©efchichten. ©s finb «IRenfcben
oon gleifch unb Blut, bie hier geftaltet merben, feine Sppen
nach bem üblichen Schema.

Bus ber gülle unb ber lebenbigen Beroegtheit feines 3n=
nern fchafft ber Sichter immer neue ©eftalten, formt er immer
neue Sichtungen aus allen Besirfen menfeblicber ©ntfaltung.
So entfteht ber beroifche Bafchh «Rufch in einem „Sölbnerfpiet"
aus ber eibgenöffifeben ©efeinchte, fo entfteht im „Höhenflug"
bas Scbicffal eines gliegers, fo entftehen oor allem bie emigen
„Bibtifchen ©eftalten". 3u ihnen finbet feine Seele Bermanbt=
fein unb ben Bbet ber llrfprünglichteit.

Bus benfelben Hersenstiefen mürbe bie SBeisheit bes
tleinen Bänbcbens geboren, bas ben Xitel „Befenntniffe eines
ßebenbigen" trägt, ©s finb Befenntniffe sum ßeben.

Ser Sichter unb Blenfch Hermann Bellen fühlte bie Beru=
fung in fich, für gleichftrebenbe Seitgenoffen etmas su tun, unb
as gelang ihm in unermüblicher Brbeit, ihnen im fichtbaren
Busmaße nüßlich su fein. So grünbete er ben Schmeiserifchen
Schriftftetleroerein, 3U einer 3eit, ba bie elementarften ßebens»
möglichfeiten unb ßebensrechte ber Schriftfteller unb geiftigen
Brbeiter noch fehr im Brgen lagen. Siefe Bereinigung roirb
ber hmgebungsoollen Brbeit ihres erften Bräfibenten immer
gebenfen müffen. Bis oerbienftootles «Bert ift auch ansufprechen,
baß er bas „Schmeiser S<briftfteller»ße£ifon" unb bas „Schmei=
3ar 3eügenoffen=ße£ifon" herausgegeben.
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Berantmortungsgefühl unb ©hrfurcht oor bem SBerf am
berer beseugen auch Bellens „fBürbigungen", bie er ben großen
Schmeiser Sichtern Heinrich geberer, 3ohannes 3egerlehner
unb feinem unglücflichen ßanbsmann aus bem Saanenlanö
3. 3. Botnang mibmete. 3" ihnen finbet er ©eiftesoermanöt*
fchaft unb Streben in gleicher ©efinnung. 3hre Berfönlichfeiten
unb «Berte finb ihm Borbilb; auf ihrem 2Beg meitersufchreiten
ift ihm böchfte Bfücbt unb Erfüllung feiner eigenen bichterifcfjen
Senbung.

3n tiefem Sinnen uttb guten ©ebanfen betrachte ich bie
Bücher Bellens, überblicfe fein ßeben unb fein SBerf in froher
3uoerfi<bt, baß biefer fräftige, gutgemachfene Baum noch
fchöne grüchte tragen rnirö. Unb banach forme ich an ben Sichter
biefe paar hulbigenben 3eilen, bie nichts fein motten als Sanf
unb Befenntnis su ihm. 2öenn es mir bamit gelungen fein
follte, ben einen ober anberen Bücberfreunö, ber Hermann
Bellen noch nicht fennt, für ben Sichter su geminnen, fo märe
bas gut unb erfreulich.

*

(„gahrt ohne 3iet", gortfeßung.)

15. Kapitel.

Später bin ich in einem ber tiefen ßeberfeffel boch noch ein=

gefchlummert.
Bis ich auffchrecfte, fchien bie Sonne in meine Kabine, ©s

mar ein Biertel nach fieben, unb an ber ruhigen gahrt ber
«Dacht merfte ich, baß ber ftürmifche SBinb ber «Rächt fich gelegt
hatte.

3ch ftellte mich unter bie eisfalte Sufcfje unb begann mich
bann eilig ansufleiben.

©rabe als ich bamit fertig mar, erfchien ber Steroarb unb
fragte, ob ich 3U frühftücfen roünfchte. 3<h oerlangte nur heißen
Kaffee, ben ich ft'ehenb tranf.

3th oerließ bie Kabine. Ser Boften oor meiner Sür mar
oerfchmunben. Bnfcheinenb fanb man es bei hellichtem Sage
nicht mehr notmenbig, mich su bemachen.

Bis ich an Secf fam, erblicfte ich bie fprifche Küfte. Ser Kapi=
tän befanb fich auf ber Brücfe; als er mich gemährte, manbte
er fich mie sufällig ab. URit meinem ©lafe fonnte ich jeßt ben

Hafen oon Beirut in allen ©inselheiten erfennen. Sie Bacbt
„SRilica" hatte bas «IRittellänbifche «IReer in einer «Reforöseit
burchguert. Ser Hersog oon Salisbury aber fonnte bie oerlo=

rene «Bette nur noch an bie ©rben bes «JRillionärs besahlen.
©he noch ber ßotfe an Borb fam, legte ein fchlanfes,

fchnelles 3Rotorboot längsfeits ber Bacht an. Sie 3nfaffen bes

Boliseibootes enterten bie „SRilica" unb mürben oom Kapitän
empfangen, ©leich banach oerfchroanben fie im 3nnern bes

Schiffes. Ungebulbig ermartete ich ben Bugenblicf, ba man
mich rufen mürbe. Soch es oerging eine Biertelftunbe, ehe er
eintrat.

Sie oier Boliseibeamten unb ber Kapitän befanben fich im
Salon. Ser noch junge fran3öfifche Kommiffar macht einen
fehr intelligenten ©inbruef.

„Sie finb #err «Beinbal", empfing er mich unb fuhr gleich

barauf fort: „Ersählen Sie uns bitte, mie Sie auf bas Schiff
famen unb feit mann Sie #errn ßamrence fannten..."

„3cf> mürbe in «îRonte ©arlo oon gräulein Blilica, bie ich

flüchtig fannte, su einer ©ocftait=Bartie eingelaben. Ohne es

SU mollen, bin ich auf bem Schiff geblieben, als biefes furs
banach in See ftach ..."

„Sie haben im ßaufe ber gahrt mit fferrn ßamrence
Streit gehabt. «Bas mar ber ©runb Shrer Rnftimmigfeit??"

3ch mar entfchloffen, ben Behörben nichts su oerfchmeigen,
fomeit ich öies tun fonnte, ohne Blilica babei su betaften.
„^err ßamrence mar ber Bteinung, baß ich ein sumeit gehenbes
3ntereffe gegenüber feiner «Richte aufbrachte", fagte ich.

„Sagen Sie, fferr «Beinbal, melcfjen ©runb fonnte fjerr
ßamrence haben, biefes SRißfallen über 3hren... glirt mit
gräulein Borgholm su äußern?"

„3ch oerftehe ni^t 3hre grage..."
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Prunk moderner Möbel aufweist, wohl aber, wie sich das für
einen rechten Dichtersmann und Schöngeist geziemt, wandhohe
Regale, voll gestopft mit Büchern und Schriften aus allen Zei-
ten und Ländern.

So klein also meine Welt ist, so lebe ich in ihr doch immer
und unzertrennlich mit vielen Freunden zusammen. Ja, und die
liebsten von ihnen habe ich mir gleich mit in mein Arbeits-
zimmer genommen, damit ich sie stets um mich habe und ihr
Geist mit tausend Strahlen um mich und in mir ist. Das sind
also die Dichter, die ich in einem halben Menschenalter lieb
gewann und deren Werke nun an der schrägen Wand unter dem
Dach in dem schlichten Regal stehen, das mir schon in der Schulzeit
diente und beim Studieren auf die Prüfungen zur Seite stand.
Damals wurde auch bereits der Grundstock zu der Bücherei
gelegt mit Hölderlin und Hauff, Goethe, Schiller und Uhland.
Allgemach kamen Mörike und Eichendorff, Lenau und Heine,
Storm, Rabe, Jean Paul hinzu und alsbald der erste „Le-
bende": Hermann Hesse.

Eine stattliche Anzahl Schweizer Dichter befindet sich in
meinem „Regal der Auserwählten": von Conr. Ferd. Meyer
und Gottfried Keller an bis zu Spitteler, Heinrich Federer,
Ieremias Gotthelf, Ernst Zahn, Gustav Renker, Hermann Aellen.

Eine besondere Freundschaft begleitet mich zu den Büchern
Hermann Aellens auf meinen Lebensweg. Durch einige Ge-
dichte und dann durch die Bücher: „Hauptmann Heizmann",
„Die zu Luggarus" und „Die Lawine zu Gurin" wurde ich

vor Jahrzehnten auf ihn aufmerksam. Seine Herbe, kernige und
dabei edle, kurz, wie ich heute wohl sagen kann: im besten
Sinne schweizerische Art gefiel mir ungemein. Mich verlangte
nach mehr von ihm, und ich erstaunte über die Fülle seines dich-
terischen Vielfältigkeit.

Hermann Aellen hat sich heute, in der zähen zielbewußten
Arbeit eines zur schönen Reife gewachsenen Lebens den Platz
im schweizerischen und auch im deutschen Schrifttum erkämpft,
den er verdient. Sein Name als Heimatdichter wird allzeit le-
bendig bleiben und in der deutschen Literatur mit Achtung ge-
nannt werden. Dabei ist er kein Heimatdichter im engen Sinne.
Sein Blick geht über die Grenzen seines Landes hinaus und
umfaßt auch die Heimat der andern, bringt sie in Beziehung
zu dem großen Kulturkreis und den geistigen Raum, der die
Völker umschließt. So wächst aus seiner Heimatliebe, die ein
tiefes soziales Empfinden bedingt, sein starkes, liebendes Welt-
gefühl heraus. Der Dichter ist aus jenem Stoff gemacht, aus
dem sein „Trutzprophet" (Biogr. Roman Ferd. Hodlers) ge-
schaffen wurde: beide künstlerische Erscheinungen stark männli-
cher Prägung, die eine ethische, volkserzieherische Aufgabe zu
erfüllen haben.

So sehe ich sie vom Schreibtisch aus vor mir, seine Bücher,
meine Freunde, in Reih und Glied wie Soldaten. Soldaten im
Kampf für Kultur und die Ewigkeitswerte der Menschheit. Da
sind die volkstümlichen Heimatbücher, außer den schon genann-
ten die neuesten „Heimatsucher", „Annemarie will in die Welt",
„Aufbruch im Schlatt". Ferner die von der üppigen Sonne des
Südens überstrahlten Tessiner Geschichten. Es sind Menschen
von Fleisch und Blut, die hier gestaltet werden, keine Typen
nach dem üblichen Schema.

Aus der Fülle und der lebendigen Bewegtheit seines In-
nern schafft der Dichter immer neue Gestalten, formt er immer
neue Dichtungen aus allen Bezirken menschlicher Entfaltung.
So entsteht der heroische Baschy Rusch in einem „Söldnerspiel"
aus der eidgenössischen Geschichte, so entsteht im „Höhenflug"
das Schicksal eines Fliegers, so entstehen vor allem die ewigen
„Biblischen Gestalten". In ihnen findet seine Seele Verwandt-
sein und den Adel der Ursprünglichkeit.

Aus denselben Herzenstiefen wurde die Weisheit des
kleinen Bündchens geboren, das den Titel „Bekenntnisse eines
Lebendigen" trägt. Es sind Bekenntnisse zum Leben.

Der Dichter und Mensch Hermann Aellen fühlte die Beru-
fung in sich, für gleichstrebende Zeitgenossen etwas zu tun, und
es gelang ihm in unermüdlicher Arbeit, ihnen im sichtbaren
Ausmaße nützlich zu sein. So gründete er den Schweizerischen
Schriftstellerverein, zu einer Zeit, da die elementarsten Lebens-
Möglichkeiten und Lebensrechte der Schriftsteller und geistigen
Arbeiter noch sehr im Argen lagen. Diese Vereinigung wird
der hingebungsvollen Arbeit ihres ersten Präsidenten immer
gedenken müssen. Als verdienstvolles Werk ist auch anzusprechen,
daß er das „Schweizer Schriftsteller-Lexikon" und das „Schwei-
Zer Zeitgenossen-Lexikon" herausgegeben.

u IVOcHU 497

Verantwortungsgefühl und Ehrfurcht vor dem Werk an-
derer bezeugen auch Aellens „Würdigungen", die er den großen
Schweizer Dichtern Heinrich Federer, Johannes Iegerlehner
und seinem unglücklichen Landsmann aus dem Saanenland
I. I. Romang widmete. In ihnen findet er Geistesverwandt-
schaft und Streben in gleicher Gesinnung. Ihre Persönlichkeiten
und Werke sind ihm Vorbild; auf ihrem Weg weiterzuschreiten
ist ihm höchste Pflicht und Erfüllung seiner eigenen dichterischen
Sendung.

In tiefem Sinnen und guten Gedanken betrachte ich die
Bücher Aellens, überblicke sein Leben und sein Werk in froher
Zuversicht, daß dieser kräftige, gutgewachsene Baum noch
schöne Früchte tragen wird. Und danach forme ich an den Dichter
diese paar huldigenden Zeilen, die nichts sein wollen als Dank
und Bekenntnis zu ihm. Wenn es mir damit gelungen sein
sollte, den einen oder anderen Bücherfreund, der Hermann
Aellen noch nicht kennt, für den Dichter zu gewinnen, so wäre
das gut und erfreulich.

-t-

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

13. Kapitel.

Später bin ich in einem der tiefen Ledersessel doch noch ein-
geschlummert.

Als ich ausschreckte, schien die Sonne in meine Kabine. Es
war ein Viertel nach sieben, und an der ruhigen Fahrt der
Dacht merkte ich, daß der stürmische Wind der Nacht sich gelegt
hatte.

Ich stellte mich unter die eiskalte Dusche und begann mich
dann eilig anzukleiden.

Grade als ich damit fertig war, erschien der Steward und
fragte, ob ich zu frühstücken wünschte. Ich verlangte nur heißen
Kaffee, den ich stehend trank.

Ich verließ die Kabine. Der Posten vor meiner Tür war
verschwunden. Anscheinend fand man es bei hellichtem Tage
nicht mehr notwendig, mich zu bewachen.

Als ich an Deck kam, erblickte ich die syrische Küste. Der Kapi-
tän befand sich auf der Brücke; als er mich gewahrte, wandte
er sich wie zufällig ab. Mit meinem Glase konnte ich jetzt den

Hafen von Beirut in allen Einzelheiten erkennen. Die Dacht
„Milica" hatte das Mittelländische Meer in einer Rekordzeit
durchquert. Der Herzog von Salisbury aber konnte die verlo-
rene Wette nur noch an die Erben des Millionärs bezahlen.

Ehe noch der Lotse an Bord kam, legte ein schlankes,
schnelles Motorboot längsseits der Dacht an. Die Insassen des

Polizeibootes enterten die „Milica" und wurden vom Kapitän
empfangen. Gleich danach verschwanden sie im Innern des

Schiffes. Ungeduldig erwartete ich den Augenblick, da man
mich rufen würde. Doch es verging eine Viertelstunde, ehe er
eintrat.

Die vier Polizeibeamten und der Kapitän befanden sich im
Salon. Der noch junge französische Kommissar macht einen
sehr intelligenten Eindruck.

„Sie sind Herr Weindal", empfing er mich und fuhr gleich

darauf fort: „Erzählen Sie uns bitte, wie Sie auf das Schiff
kamen und seit wann Sie Herrn Lawrence kannten..."

„Ich wurde in Monte Carlo von Fräulein Milica, die ich

flüchtig kannte, zu einer Cocktail-Partie eingeladen. Ohne es

zu wollen, bin ich auf dem Schiff geblieben, als dieses kurz
danach in See stach ..."

„Sie haben im Laufe der Fahrt mit Herrn Lawrence
Streit gehabt. Was war der Grund Ihrer Unstimmigkeit??"

Ich war entschlossen, den Behörden nichts zu verschweigen,
soweit ich dies tun konnte, ohne Milica dabei zu belasten.
„Herr Lawrence war der Meinung, daß ich ein zuweit gehendes
Interesse gegenüber seiner Nichte aufbrachte", sagte ich.

„Sagen Sie, Herr Weindal, welchen Grund konnte Herr
Lawrence haben, dieses Mißfallen über Ihren... Flirt mit
Fräulein Borgholm zu äußern?"

„Ich verstehe nicht Ihre Frage..
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um bie Sufunft feiner Stiebte beforgt mar ober hielten Sie feine
Sßerftimmung für etmas anberes?"

„Sarüber babe ich mir feine ©ebanfen gemacht, SRir ge=
nügte, su miffen, baß #err ßamrence es ungern fah, baß ich
mich mit feiner Richte befchäftigte

3© mar gans genau barüber im flaren, morauf ber Kom»
miffar hinausmollte. SBußte ich, baß ßamrence SOlilica liebte,
fo mußte ich für ben ausfichtsreicheren Slioalen ©efüßle bes
fjaffes empfin'ben. ©iferfucßt als SRotio mürbe bie ïat ohne
meiteres erflären.

„SBar es 3hnen befannt, SRonfieur, baß .fjerr ßamrence
nur meitläufig mit gräulein SSorghffllm oermanbt mar?"

„ßamrence hat es einmal ermähnt."
„ßegten Sie biefem Umftanb eine befonbere SSebeutung

3U?"
„©igentlicb nicht. 3© glaubte, ßamrence ermähnte bies

bloß, um mich miffen au laffen, baß Sräulein IBorgholm unter
normalen llmftänben nach feinem Sobe nichts 3U ermarten
hätte."

„SBann fprachen Sie 3um leßtenmal mit #errn ßamrence?"
„©eftern Sfbenb gegen elf Uhr. 3© habe es bem Kapitän

bereits berichtet."
„3© meiß. 2lber ich möchte aus 3hrem eigenen SRunbe

ben Verlauf ber Unterrebung hören."
„ßamrence fuchte mich in meiner Kabine auf. ©r mar fehr

erregt unb smeifellos betrunfen. ©r machte mir SQorroürfe."
„SBaren feine 23ormürfe berechtigt?" fragte ber Kommiffar.
3ch überlegte nicht lange.
3<h burfte ÜDtiticas fßefuch in meiner Kabine nicht oer»

fchmeigen. Söenn fein anberer, suminbeft ber Sieger Kobra
mußte oon biefem SSefuch- 3<h fagte: „Sie Sormürfe maren
nur fcheinbar berechtigt, gräulein fBorgholm hat mich nach bem
Siner aufgefucht. Sie fam sn mir, um fief) für mein Verhalten
bei einem oorangegangenen Streit mit ihrem Dnfel su be=

banfen. 3© habe babei ßamrence gefeßont, obfehon er mich mit
Schimpfmorten überhäufte ..."

„2Bas gefchah, nachbem £>err ßamrence 3hre Kabine be=

treten hatte?"
„2!Bie gefagt, er machte mir Sßormürfe. ©he ich mich oerfah

hielt er eine SMftole in ber i)anb. Um einem Unglücf oorsu»
beugen, entroanb ich ihm bie Ißiftole. Sie fiel 3U 23oben unb
enttub fich babei."

#ier beenbete ich meinen Bericht, benn ich mollte, baß nun
ber Kommiffar feine fragen ftellte.

©egen je'bes ©rmarten fchroieg ber Sran3ofe.
3ch mußte nicht, baß bies eine Saftet mar. Sßie ber Slngler

ben 3'ifch, ehe er bie Schnur aus bem SBaffer reißt, ließ er
mich ein menig sappeln. Sann fragte er leichthin: „SRit einem
SBorte: ßamrence mürbe burch ben 3ufällig losgegangenen
Schuß getötet...?"

Sas mar 3metfellos eine Suggeftiofrage. 3<h bemahrte
meine Stühe, ©ans unerroartet fam ja bie, oorläufig gemilberte,
Sfnfchulbigung nirf)t.

„#err ßamrence hat meine Kabine lebenb unb unoerleßt
oerlaffen", fagte ich, ohne meine Stimme su heben.

©in Sransofe ift ber geborene Sfeptifer; follte ba gerabe
ein Kriminalfommiffar eine Ausnahme machen?

„SRerfmürbig, baß niemanb mehr oon bem Sfugenblicf an,
ba £>err ßamrence 3hre Kabine betreten hat, ihn lebenb ge=

fehen hat."
3© hob bie Schultern unb ließ fie mieber fallen.
„Unb bann", fuhr ber Kommiffar fort, „jeßt geben Sie

3'U, baß in her Kabine ein Schuß fiel, ©eftern als bie ßeute
burch bie Setonation aufmerffam gemorben, su 3brer Kabine
eilten, erffärten Sie, bie ßeute, bie ben Schuß hörten, hätten
geträumt! Sie meigerten fich, bie Kabinentür 3U öffnen!"

„3ch habe bem Kapitän bereits erflärt, marum ich bie Sür
nicht öffnete. £>err ßamrence befanb fich m einem Suftanb, ber
es mir ratfamer erfeßemen ließ, ihn ben fBlicfen ber oor
meiner Sür oerfammelten ßeute nicht aussufeßen ..."

Sortfefeung folgt.

Die Schwalbe

SRit lauer ßuft unb SBoffennauen
glog eine fcßlanfe Schmalbe her.
©in fleines SSünftlein bloß im SBlauen,
So fam fie übers meite SReer.

2fuch manchen Sturm auf ihrer Steife
ißesmang ber Schmalbe SBanbergang.
Ob ber fich als ihr ©lücf ermeife,
Um bas fcfjlug ihr bas fjers nicht bang.

Unb nun: 3hr heimlich Steft su mauern,
3ft alles, mas fie noch begehrt,
3m SBinfel, frei oon Stegenfchauern,
Sem ßärm ber Straße abgefebrt.

©in minsig 3tef nach folchem gluge!
Steh, baß er hoch fo flein oerftob,
SBie hoch einmal im Sßanbersuge
Sie Schmalbe fich gen Gimmel hob.

Sarf boch oielleicht als ÜBeftes gelten,
Saß man fich eine #eimftatt baut,
Ob meit auch braußen über Söelten
Unb groß ein lichter Rimmel blaut?

Sßalter Sietifer.

Weltwochenschau
Auslandgänger und Inlandsorgen

3um Seft bes neuen „3mpero" Heß es fich ber ©enfer
gafeiftenführer Ol tram are nicht nehmen, beim Suce

um einen perfönlicben ©mpfang nachsufuchen. ©r burfte fich

auch bemonftratio empfangen laffen unb nachher su fraufe in
eigenen 33erlautbarungen bamit brüften, eine italienifche Sie»

gierungssufage erhalten su haben, monach ©enf oon ben glug»
seugen ber ßinie S?aris=Surin angelaufen merben folle. Saroh
nun SRißbehagen unb Krach in ©enf. Sas SRißbehagen herrfcfjt
im fogenannten bürgerlichen 58Iocf, ben Krach macht bie Partei
bes SRr. Slkole, ber befannttich cor einem 3aßr megen 3lus»

lanbgängerei fchmer angegriffen morben unb nicht suleßt megen
Spmpath'ifierens mit ber fran3öfifchen „SSolfsfront" unb eigen»

mächtiger Sßerfucfje, bie Sonenforgen unter Umgehung bes SSun»

besrates neu su ftubieren unb su regeln, fo fchmer gefcßlagen
mürbe, ^eißt bas, es maren gerabe biefe Sünben gegen ihn

ausgebeutet morben.
Run mirb bemnäcßft in ©enf über bas Kommuniftenoerbot

abgeftimmt merben; bas Steferenbum ift suftanbegefommen,
unb bie fiinfe mill fich nicht, mie in Steuenburg, besintereffieren.
Ser fjauptoorrourf, ben man gegen bie Kommuniften erhebt,

ift ihre Sluslanbgängerei, ihre Sugehörigfeit sur III. 3nter=

nationale, bie befanntlicb b'inbenbe Sireftioen für bie ßtftiort
aller angefchloffenen ©ruppen gibt. Sticole fcbleubert nun biefen

Rormurf gegen Oltramare surücf. Ser Urheber bes Kommu»

niftengefeßes foil oor aller Sßelt als minbeftens ebenfofchulbig
mie bie 3ünger SRoslaus entlarot merben. SBenn fchon bie

©inorbnung in internationale Drganifationen ein ©runb sum
Sßerbot einer Partei fein foil, bann fonfeguent. Unb auch bann,

menn es feine „fafciftifche 3nternationale" mit gefchriebenett
Statuten, befchroorenem Programm unb ©ehorfamsnerpftich'
tung gebe.

Xrofebem bie Slrgumente Slicoles bie oermerfenben Stirn»

men oermehren merben, nimmt man an, baß in ©enf bas

2lnti=Kommuniften=©efeß angenommen mirb. 3n unfern fämt»

liehen melfchen Slepublifen hat fich nun einmal, unb smar oor

allem banf bem ©stremismus Slicoles, eine SBelle her $er»

neinung allem gegenüber, mas oon lints fommt, erhoben, «nb

fie mirb nicht fo halb abebben.
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um die Zukunft seiner Nichte besorgt war oder hielten Sie seine
Verstimmung für etwas anderes?"

„Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Mir ge-
nügte, zu wissen, daß Herr Lawrence es ungern sah, daß ich
mich mit seiner Nichte beschäftigte

Ich war ganz genau darüber im klaren, worauf der Kom-
missar hinauswollte. Wußte ich, daß Lawrence Milica liebte,
so mußte ich für den aussichtsreicheren Rivalen Gefühle des
Hasses empfinden. Eifersucht als Motiv würde die Tat ohne
weiteres erklären.

„War es Ihnen bekannt, Monsieur, daß Herr Lawrence
nur weitläufig mit Fräulein Borghslm verwandt war?"

„Lawrence hat es einmal erwähnt."
„Legten Sie diesem Umstand eine besondere Bedeutung

zu?"
„Eigentlich nicht. Ich glaubte, Lawrence erwähnte dies

bloß, um mich wissen zu lassen, daß Fräulein Vorgholm unter
normalen Umständen nach seinem Tode nichts zu erwarten
hätte."

„Wann sprachen Sie zum letztenmal mit Herrn Lawrence?"
„Gestern Abend gegen elf Uhr. Ich habe es dem Kapitän

bereits berichtet."
„Ich weiß. Aber ich möchte aus Ihrem eigenen Munde

den Verlauf der Unterredung hören."
„Lawrence suchte mich in meiner Kabine auf. Er war sehr

erregt und zweifellos betrunken. Er machte mir Vorwürfe."
„Waren seine Vorwürfe berechtigt?" fragte der Kommissar.
Ich überlegte nicht lange.
Ich durste Milicas Besuch in meiner Kabine nicht ver-

schweigen. Wenn kein anderer, zumindest der Neger Kobra
wußte von diesem Besuch. Ich sagte: „Die Vorwürfe waren
nur scheinbar berechtigt. Fräulein Vorgholm hat mich nach dem
Diner aufgesucht. Sie kam zu mir, um sich für mein Verhalten
bei einem vorangegangenen Streit mit ihrem Onkel zu be-
danken. Ich habe dabei Lawrence geschont, obschon er mich mit
Schimpfworten überhäufte..."

„Was geschah, nachdem Herr Lawrence Ihre Kabine be-
treten hatte?"

„Wie gesagt, er machte mir Vorwürfe. Ehe ich mich versah
hielt er eine Pistole in der Hand. Um einem Unglück vorzu-
beugen, entwand ich ihm die Pistole. Sie fiel zu Boden und
entlud sich dabei."

Hier beendete ich meinen Bericht, denn ich wollte, daß nun
der Kommissar seine Fragen stellte.

Gegen jedes Erwarten schwieg der Franzose.
Ich wußte nicht, daß dies eine Taktik war. Wie der Angler

den Fisch, ehe er die Schnur aus dem Wasser reißt, ließ er
mich ein wenig zappeln. Dann fragte er leichthin: „Mit einem
Worte: Lawrence wurde durch den zufällig losgegangenen
Schuß getötet...?"

Das war zweifellos eine Suggestivfrage. Ich bewahrte
meine Ruhe. Ganz unerwartet kam ja die, vorläufig gemilderte,
Anschuldigung nicht.

„Herr Lawrence hat meine Kabine lebend und unverletzt
verlassen", sagte ich, ohne meine Stimme zu heben.

Ein Franzose ist der geborene Skeptiker; sollte da gerade
ein Kriminalkommissar eine Ausnahme machen?

„Merkwürdig, daß niemand mehr von dem Augenblick an,
da Herr Lawrence Ihre Kabine betreten hat, ihn lebend ge-
sehen hat."

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
„Und dann", fuhr der Kommissar fort, „jetzt geben Sie

zu, daß in der Kabine ein Schuß fiel. Gestern als die Leute
durch die Detonation aufmerksam geworden, zu Ihrer Kabine
eilten, erklärten Sie, die Leute, die den Schuß hörten, hätten
geträumt! Sie weigerten sich, die Kabinentür zu öffnen!"

„Ich Habe dem Kapitän bereits erklärt, warum ich die Tür
nicht öffnete. Herr Lawrence befand sich in einem Zustand, der
es mir ratsamer erscheinen ließ, ihn den Blicken der vor
meiner Tür versammelten Leute nicht auszusetzen..."

Fortsetzung folgt.

Die 8à^vêe
Mit lauer Luft und Wolkennauen
Flog eine schlanke Schwalbe her.
Ein kleines Pünktlein bloß im Blauen,
So kam sie übers weite Meer.

Auch manchen Sturm auf ihrer Reise
Bezwäng der Schwalbe Wandergang.
Ob der sich als ihr Glück erweise,
Um das schlug ihr das Herz nicht bang.

Und nun: Ihr heimlich Nest zu mauern,
Ist alles, was sie noch begehrt,
Im Winkel, frei von Regenschauern,
Dem Lärm der Straße abgekehrt.

Ein winzig Ziel nach solchem Fluge!
Ach, daß er doch so klein verstob,
Wie hoch einmal im Wanderzuge
Die Schwalbe sich gen Himmel hob.

Darf doch vielleicht als Bestes gelten,
Daß man sich eine Heimstatt baut,
Ob weit auch draußen über Welten
Und groß ein lichter Himmel blaut?

Walter Dietiker.

uliä Irilunc^orAen
Zum Fest des neuen „Impero" ließ es sich der Genfer

Fascistenführer Ol tram are nicht nehmen, beim Duce

um einen persönlichen Empfang nachzusuchen. Er durfte sich

auch demonstrativ empfangen lassen und nachher zu Hause in
eigenen Verlautbarungen damit brüsten, eine italienische Re-

gierungszufage erhalten zu haben, wonach Genf von den Flug-
zeugen der Linie Paris-Turin angelaufen werden solle. Darob
nun Mißbehagen und Krach in Genf. Das Mißbehagen herrscht

im sogenannten bürgerlichen Block, den Krach macht die Partei
des Mr. Nicole, der bekanntlich vor einem Jahr wegen Aus-
landgängerei schwer angegriffen worden und nicht zuletzt wegen
Sympathisierens mit der französischen „Volksfront" und eigen-

mächtiger Versuche, die Zonensorgen unter Umgehung des Bun-
desrates neu zu studieren und zu regeln, so schwer geschlagen
wurde. Heißt das, es waren gerade diese Sünden gegen ihn

ausgebeutet worden.
Nun wird demnächst in Genf über das Kommunistenverbot

abgestimmt werden; das Referendum ist zustandegekommen,
und die Linke will sich nicht, wie in Neuenburg, desinteressieren.
Der Hauptvorwurf, den man gegen die Kommunisten erhebt,

ist ihre Auslandgängerei, ihre Zugehörigkeit zur ill. Inter-
nationale, die bekanntlich bindende Direktiven für die Aktion
aller angeschlossenen Gruppen gibt. Nicole schleudert nun diesen

Vorwurf gegen Oltramare zurück. Der Urheber des Kommu-
niftengesetzes soll vor aller Welt als mindestens ebensoschuldig

wie die Jünger Moskaus entlarvt werden. Wenn schon die

Einordnung in internationale Organisationen ein Grund zum

Verbot einer Partei sein soll, dann konsequent. Und auch dann,

wenn es keine „fascistifche Internationale" mit geschriebenen

Statuten, beschworenem Programm und Gehorsamsverpflich-
tung gebe.

Trotzdem die Argumente Nicoles die verwerfenden Stim-
men vermehren werden, nimmt man an, daß in Genf das

Anti-Kommuniften-Gefetz angenommen wird. In unsern samt-

lichen welschen Republiken hat sich nun einmal, und zwar vor

allem dank dem Extremismus Nicoles, eine Welle der Ver-

neinung allem gegenüber, was von links kommt, erhoben, und

sie wird nicht so bald abebben.
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